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„Luxus-Steuer“, ein neues Schlagwort

der offiziöſen Demagogie.
Kürzlich v rkündete der Reichsanzeiger“: Die Regierung

nehme zwecks Deckung der Koſten der Militärvor-
lage auch eine wirkſame Beſteuerung des Luxus“
als Erfolg verſprechend an. Diejklgrarier und bezeichnender
weiſe vor allem die Antiſemiten ſind darob hocherfreut.
Letztere bemühen ſich, mit der Forderung „LuxusSteuern“
den kleinen Mann für ſich einzufangen; ſie ſuchen glauben
zu machen, eine ſolche Steuer ſei geeignet, die Loſten des
„kleinen Mannes zu vermindern. Wenn ſie's ſelber glauben,
ſo thun fie uns leid ob ſolcher Beſchränktheit. Glauben ſie's
nicht, nun, ſo wollen ſie eben mit dem Schlagwort nur
Bauernfängerei betreiben.

Vorweg möge folgende Auslaſſung der Berliver Volks
Zeitung (Nr. 121 vom 26. Mai) hier Plotz ſinden:

„Wir wollen uns nicht auf ſpit findige Worterklärurgen einlaſſen,
klar aber iſt, daß „Luxus“ einen Aufwand bedeutet, welcher das
durchſchnittliche Maß der Wohlhabenheit kedeutend überſchreitet.
Damit entfällt als Objekt der „Luxusbeſteuerung“ die Mietsſteuer,
welche vielleicht bei der herrſchenden Theorie „zu nehmen, was ge
nommen werden kann“ als Reichsſteuer womöglich eingeführt werden
könnte. Andere Luxusge enſtände wie Spielkarten, Hunde c. ſind
bereits beſteuert. Was bleibt alſo nech? Eine Steuer auf Lurus
wagen würde ſo gut wie garnichts einbringen denn die Zahl der
Equipagenbeſitzer iſt eine ungeahnt geringe und dürfte kaum die
Erhebungskoſten decken. Aber wir hätten dagegen ſo wenig wie
etwa gegen eine Beſteuerung der Luxuspferde einzuwenden. Die
„notleidenden“ Agrarier, welche an ihren Strohdächern flicken, würden
das ſchon zahlen, wofern ſie nicht ihre Vollblutpferde als „zum land
wirtſchaftlichen Gewerbe notwendig“ angeben und eximieren.

„Weiter eine Dienſtbotenſteuer. Ganz vortrefflich, ſofern man den
erſten Dienſtboten freiläßt, den man doch nur „der Not gehorchend“
nimmt. Zwar ſind häufig bei nur mittlerem Wohlſtand durch
großen Kinderreichtum, Kränklichkeit der Hausfrau c. eine Mehrzahl
von Dienſtboten erforderlich; aber was thut's

Eine ganz unmögliche Steuer iſt die auf Gold und Silbergeſchirr,
deren Veranlagung und Erhebung mühevoll und beläſtigend iſt. Sie
beſtand in England nur ein Jahr während der größten Finanznot
des vorigen Jahrhunderts. Heute iſt ſie undenkbar.

„Die Luſtbarkeitsſteuer beſteht ſchon heute zu erheblichem Prozent
ſatz in den Gemeinden. Sie bringt in dem reichen Frankreich ver
hältnismäßig recht wenig (1892: 1,3 Millionen Franks). Rechnet
man den Vereir trieb bei uns etwas höher, ſo wird dennoch der
Ertrag ein lächerlich geringer ſein.

„Endlich beſteht noch eine Billardſteuer in Frankeich (Ertrag
1899: 1,1 Millionen Franks) und in einzelnen Schweizer Kantonen
will man auch dieſe dem Reichsſis us übergeben. Nur zu„Das iſt aber auch alles, was die Wiſſenſchaft als wahre „Luxus“

ſteuern kennt. Aber wozu haben wir denn Finanzgenies an der
Spitze der Regierung Obwohl jede rationelle Vetrachtung dieſer
Steuerkategorie zu dem Schluſſe führt, daß ſie ein überlebter Reſt
alter Syſteme iſt, daß ſie höchſtens für Gemeinden und auch dann nur
in mäßigen Sätzen anzuwenden ſei, wozu brauchen wir ſolche, ſich
dem blödeſten Blicke aufdräprgende Erkenntnis Alſo denken wir
weiter nach über ſolche „Luxus“ſteuern. Wie wäre es mit einer
Wappenſteuer, die in England faſt ein Jahrhundert beſteht und im

letzten Rechnungsjahr 75 348 Pfd. Sterl. (d. h. über 1,5 Mill. M.)
einbrachte? Da kowmt doch das alte „Noblesse oblige“ zu Ehren.
Wie denkt die „Kreuz-Ztg.“ darüber Oder über eine Beſteuerung
der Jagdgewehre, wie ſie in Oeſterreich beſteht Aus eigener Phan-
taſie fügen wir noch hinzu: Livreeſteuer, Beſteuerung der Orden und
Titel, Krinolinenſteuer, endlich für das „niedere Volk“, das doch bei
jeder neuen Steuer liebevoll bedacht wird, Kotzenſteuer, Wenn das
alles den Herren Agrariern und Artiſemiten, die für die Luxuseſteuer
ſchwärmen, nicht genügt, können wir ihnen wirklich nicht helfen. Man
ſoll aber wenigſtens unſeren guten Willen ſehen. Vielleicht glückt es,
wenn alle Strärge reißen, mit einer Lotterie, die ja auch eine Luxus
ſteuer vorſtellt. Wir überlaſſen dieſe Jdee koſtenfrei den Finanzgenies
vom Bunde der Landwirte.“
So die „Volks-Zeitung“, deren Ausführungen wir Lturch

einige hiſtoriſche Mitteilungen ergänzen möchten.
Vorweg aber haben wir unſerer Ueberzeugung dahin Aus-

druck zu geben, daß von offiziöſer Seite das Projekt der
Luxusſteuerin die Wahlbewegung nur deshalb
hineingeworfen worden iſt, um dumme und
urteilsloſe Wähler für die Zwecke der Regie-
rung zu gewinnen. Dem einſichtsvollen Politiker iſt
ohne weiteres klar, daß die Regierung im Ernſte
garnicht daran denkt, dieſes Projekt aufzu-
ſtellen, von deſſen Verwirklichung ſie ſich durchaus
keinen Erfolg für die Reichsfina zen verſprechen kann.

Alle Erfahrung ſpricht gegen dasſelbe, beſonders die, die
man in Preußen mit der Luxusſteuer gemacht hat.

Folgen wir den Mitteilungen, welche der Geheime Ober
regierungzrat Dr. Hoffmann in ſeinem 1840 erſchienenen

„Die Lehre von den Steuern“ über die Luxusſteuer
macht:

Als die preußiſche Regierung nach den Erſchütterungen,
welche der Staat in dem unglücklichen Kriege von 1806/7
erlitten hatte, ihr zerrüttetes Finanzweſen wieder einiger
maßen zu ordnen ſuchte und deshalb ein neues Steuerſyſtem
aufſtellte, ward durch das Edikt vom 28. Oktober 1810 über
die neuen Konſumtions- und Luxusſteuern auch eine Reihe
direkter Luxusſteuern von männlicher und weib-
licher Dienerſchaft, Wagen, Pferden und Hun-
den eingeführt.

Wer zu ſeiner Bequemlichkeit männliche Bedienten hielt,
ſollte jährlich zahlen für einen 6 Thaler, bei zweien für je-
den 8, bei dreien für jeden 10, bei vieren für jeden 12, bei
ſünfen für jeden 15, bei ſechs oder mehreren 20 Thaler.
Wer einen Knecht oder Jungen, der zum Betriebe der Land
wirtſchaft oder eines Gewerbes gehalten wurde, nebenher
auch zur perſönlichen Bedienung brauchte, zahlte für den
ſelben jährlich 3 Thaler. Bei weiblicher Bedienung blieb
eine Perſon ſtets ſteuerfrei. Wurde daneben noch eine ge
halten, ſo waren für dieſe zu zahlen jährlich 2 Thaler, bei
zweien darüber für jede 3 Tholer, bei dreien darüber für
jede 4, bei vieren darüber für jede 5 und bei fünfen oder
mehr darüber für jede 6 Thaler. Wer zur perſönlichen

Bequemlichkeit einen vierrädrigen Wagen hielt, zahlte für
dieſen 8 Thaler, für einen zweirädrigen 6; es trat dabei eine
Steigerung des Satzts um 1 Thaler ein, wenn zwei, um
2 Thaler, wenn drei Wagen gehalten wurden u. ſ. w. Ein
Reit- oder Kutſchpferd wurde jährlich beſteuert mit 6 Thalern,
zwei für jedes mit 8 Thalern, drei für jedes mit 10, vier
oder mehr für jedes mit 15 Thalern. Für jeden Hund
ſollte jährlich 1 Thaler entrichtet werden nur die Hunde,
welche wegen eines Gewerbes gehalten werden mußten, die
Hirtenhunde und die Hunde, welche die Bauern zur Be
wachung ihrer Höfe halten, waren ſteuerfrei. Das Geſetz
enthielt in allen dieſen Beziehungen ſehr ſtrenge Vorſchriften
und ſchien wenig Raum zum Umgehen der Steuer unter
ſcheinbaren Vorwänden zu laſſen. Gleichwohl war der Er
trag dieſer Steuer ganz un verhältnismäßig gering.
Es kamen nämlich in dem Rechnungsjahre vom 1. Juli
1811 bis 1. Juli 1812 von dieſer Steuer vur ein 158 828
Thaler!

Hoffmann teilt dann weiter mit, daß in den folgenden
Jahren die Steuer noch unergiebiger wurde und daß dabei
ſich die Rückſtände und beſonders die Unterſuchungen wegen
beabſichtigter Umgehung der Steuer fortſchreitend häuf-
ten, „unwiderleglich bekundend, in welcher Allgemeinheit die-
ſelbe läſtig und verhaßt erſchien“. Sehr charakteriſtiſch für
die beſitzenden Klaſſen! Die Beſteuerung ihres Lyxus und
ihrer Bequemlichkeit wurde ihnen läſtig urd verhaßt, trotz
der Notlage, in welcher der Staat ſich befand ihr ge
rühmter Patriotismus litt Schiffbruch am J A
kein Wort des Mitgefühls hatten dieſe ſelben Klaſſen für die
Armut, die ſelbſt das trockene Brot verſteuern mußte! Glaubt

Nach dieſen Erfahrungen wartete die preußiſche Regierung
nicht einmal das Ende des wieder ausgebrochenen Krieges ab,
ſondern verfügte noch vom Hauptquartier Chaumvnt in Frank
reich aus am 2. März 1814 die Aufhebung der erwährten
Luxnsſteuer, deren Beitreibung und Ueberwachung nach den
zuverläſſigen Angaben Hoffmanns „dem Staate mehr gekoſtet
hat, als was ſie einbrachte“.

Aber ſchon vor Einführung dieſer von ſo ſchlechtem Erfolg
geweſenen Luxusſteuer war durch die königliche Verordnung
vom 12. Februar 1809 wegen Ankaufs des Gold und Silber
gerätes durch die Münzämter und wegen Beſteuerung des-
ſelben, ſowie der Juwelen, eine Stewpelung alles damals
vorrätigen Gold und Silbergerätes, welches nicht gegen
Münzſcheine an die Regierung verkauft werden wollte (wo-
durch der volle Wert der Gerätſchaften inſoweit vergütet wurde,

als die Scheine für ihren Nennwert bei dem Ankaufe von
Domänen und bei der Abzahlung von Steuerreſten zu ge-
brauchen waren), eingeführt worden. Auch dieſe Lpxusſteuer
trug, indem ſich die meiſten Wohlhabenden und Reichen der

man, die beſitzenden Klaſſen ſeien heute anders
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Brandkäthe.
Kus den Papieren eines Dorſſchulmeiſters.

Von A. Linden.
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„No, das erzählen ſich doch die Kinder auf der Straß',
daß Jhr immer nach dem Ginſterberg geht und die Dirn be
ſucht. Da hab' ich zu meiner Frau geſagt: „Der Schnl-
meiſter iſt ſonſt ein vernünftiger Mann, ich werd' hin
gehen und es ihm ſagen; 's kann ja auch ſein, daß er ſich
nichts Arges dabei gedacht hat, man muß aber doch ſorgen,
daß man nicht in der Leute Mund kommt.“

„O, an das, was die Leute reden, kehr' ich mich nicht,“
entgegnete ich lachend.

„Ja, das hat der Hermann Reinberg auch geſagt und
nachher hat er's doch anders bedacht und iſt weggeblieben
von der Käth'; dem hatten ſie ja dasſelbe Gered' gemacht.
Jetzt iſt er vernünftig geworden und hat eingeſehen, daß die
Toni aus der Thalmühle beſſer zu ihm paßt.“
d „Die Toni fragte ich verwundert. „Wie meinen Sie

as

„Ja wiſſen's denn noch nicht, daß die beiden mit ein
ander eins geworden ſind Am zweiten Chriſttag ſoll der
Verſpruch geſeiert werden.“

Die Nachricht überraſchte mich gar zu ſehr, ich konnte ihr
keinen Glauben ſchenken. So wie ich Hermann Reinberg
kannte, ſchien es mir unmöglich, daß er, der prächtige junge
Menſch, Wohlgefallen finden konnte an dieſem Mädchen, das
reich und auch wohl fleißig und arbeiteſam, doch geiſtig be
a mit Stolz herabſah auf die anderen, die ihr an

eichtum nicht gleichſtanden.

„Das iſt nicht möglich! Jch kenre den Hermann zu
genau und weiß wohl, daß er ſich niemals in die Toni ver

lieben könnte,“ rief ich ordentlich empört. „Das iſt nur ein
dummes Geſchwätz von den Leuten.“

„Dummes Geſchwätz! Mit ſo was hall' ich mich nicht
auf!“ entgegnete Peter Bordmann beleidigt. „Wenn ich's
Euch aber ſag, ſo könnt Jhr's glauben

Jch ſchüttelte den Kopf. „Nehmen Sie mir's nicht übel,
Herr Bordmann; ich kann mir aber garnicht denken, daß
der Hermann die Toni lieben könnte.“

„Lieben? Davon iſt auch keine Red'. Das ſteht bloß
immer in den Geſchichtenbüchern, wo zwei ſich erſt kriegen,
wenn ſie vorher allerlei Malheur und Moleſten durchzu-
machen haben! Die vornehmen Leul', die Stadtfräulein und
die Stadtherren, die mögen's auch wohl thun, aber wir
Bauersleut' haben keine Zeit dazu. Die Frau Reinberg hat's
ja ſchon immer haben wollen mit der Toni, der Hermann iſt
nun dieſe Woch' in der Müthl' geweſen und hat angefragt,
die Toni und ihr Vater haben Ja geſagt, und Chriſtfeſt iſt
der Verſpruch,“ berichtete Bordmann ruhig und ſeiner Sache
gewiß.

„Aber ich begreife nicht, wie der Hermann das thun konnte,
da muß doch eiwas Beſonderes zu grunde liegen, daß er
dieſen Entſchluß faſſen konnte bemerkte ich noch immer
ſtaunend.

Peter Bordmann nickte mit pfiffigem Geſicht. Hm, die
Toni iſt ein reiches Mädel, ſie kriegt an barer Mitgift ſo
viel, daß einer ſich 'nen Bauerhof davon kaufen lönnt, oder,“
ſetzie er bedächtig hirzn, die Schulden bezahlen, wenn einem
die Hypotheken über den Kopf wachſen na, Jhr wißt ja,
was ich neulich geſagt habe. So ein Haushalt wie der bei
Reinbergs koſtet Geld, viel Geld, und heutigen Tages bringt
die Ackerſchaft nicht ſo viel ein, daß man davon leben kann
wie ein Baron.“

Er klopfte ſeine Pfeife aus und begann von anderen
Sachen zu ſprechen. Jch hörte nur mit halber Aufmerkſam-

keit hin; zu ſehr hatte das eben Vernommene mich erregt.
Es that mir leid um Hermann und um Käthes willen. Wie
gern hätte ich das Weh von ihr abgewandt, den bitteren
Schmerz, den Hermanns Verlobung mit Toni ihr bereiten
mußte, ihr erleichtern mögen Jch dachte daran, daß Her
mann lange nicht bei mir geweſen, und ich wußte nun auch,
warum der junge Mann, als ich zuletzt mit ihm zuſammen
traf, mir ſo augenſcheinlich ausgewichen war.

Er hatte offenbar gefürchtet, ich möge in der betreffenden
Sache eine Frage an ihn richten. Eh' Bordmann ging, kam
er nochmals auf Käthe zurück und meinte, es ſei beſſer, daß
ich den kranken Jungen jetzt nicht mehr beſuche, um den
Leuten keinen weiteren Anlaß zum Gerede zu geben. Miß
billigend ſchüttelte er dann den Kopf, als ich ihm wieder
ſagte, daß ich mich durch ſolche Rückſichten nicht abhalten
laſſen rönnte zu thun, wie ich bisher gethan.

So hielt ich's denn auch. Nach wie vor beſuchte ich
meinen kleinen Freund, erzählte ihm, unterrichtete ihn und
beſah die Arbeit, die er in der Zeit gefertigt hatte. Dabei
beobachtete ich Käthe, um zu ſehen, wie ſie es wohl auf
rehmen und tragen würde, was auch ſie von Hermann Rein
berg gehört haben mußte. Wirklich merkte ich eine große
Veränderung an ihr, doch nicht ſo, wie ich geglaubt und ge
fürchtet hatte. Der ſtille, traurige Ausdruck in ihrem Ge
ſichte war verſchwunden, ſie erſchien heiter, ihre Augen blitzten
und leuchteten in ſeltſamen Feuer, doch der alte böſe, trotzige
Zug trat ſchärfer als je hervor. Jch wußte nicht, war ihr
Hermann ſchon gleichgültig geworden, oder war ihre Munter
keit nur erheuchelt und erzwurgen, um den Schmerz zu ver
hüllen, der in verborgener Tiefe des Herzens brannte. Mir
trat ſie wie immer freundlich und dankbar entgegen, doch
ſchien mir in ihrem ganzen Weſen etwas Dunkles geheimnis-
voll Drohendes zu liegen. Wieder ſie, noch ich erwähnten
Hermann. Einmal klagte mir der kranke Knabe ganz betrübt,
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Deklaration vom 9. Juli 1812 ab te. Sowohl
in Falle, wie auch gelegentlich der ffung der
e behandelten Laxasſteuern ordnete die Regierung die
Niederſchlagung aller wegen Verheimlichung ſteuerpflichtiger
Gegenſtände noch ſchwebenden Unterſuchungen an und ver

tete auf die Anſtellung weiterer Unterſuchungen. Weshalb
durchweg die reichſten Familien des Landes, das Schma

rotzertum des hohen Adels“, bis in die en Kreiſe
hinauf, ſich der Defraudation und damit nach geltenden
Begriffen des Betruges am Staate ſchuldig gemacht hatten
Die Regierung wollte den öffentlichen Skandal vermeiden.
Denn was hälte das „dumme“ Volk in ſeinem „beſchränkien
Unterthanenverſtande“ beim öffentlichen Bekanntwerden des
Betruges von den reichen und hochwohlgeborenen „Patrioten“
denken ſollen! Und das war in einer Zeit, wo das Vater
land in Gefahr war, wo es galt, den korſiſchen Eroberer zu
beſiegen!

Ueberall, in allen Ländern, haben Luxusſteuern dasſelbe
Los gehabt. Das weiß die Regierung ganz genau. Sollen
„Laxusſteuern“ die Staatseinnahm n in nennenswerter Weiſe
vermehren, dann muß man erſt beikommen und die kleinen
Annehmlichkeiten, die die große Volksmaſſe genießt, unter den

riff „Luxus“ zwingen. Der „geniale“ Bismarck hat es
ja ſogar fertig gebracht, notwendige Konſumartikel
als „Luxusgegenſtände der großen Maſſe“ zu
bezeichnen, worüber im nächſten Artikel mehr. Aber eine
Luxusſteuer nach den alt hergebrachten Begriffen wird die
Regierung nicht proponieren!

Folitiſche Rundſchau.
Die totgeſchlagene Sozialdemokratie erhält ein glänzen

des Zeugnis von Lebensfähigkeit und Siegesausſicht in dem
Leitartikel der Voſſiſchen Zeitung“' vom 3. Juni. Das
Blatt nennt die Thätigkeit unſerer Partei „meiſterhaft und
muſterhaft.“

„Keine andere Partei,“ ſagt ſie, „iſt ſo glücklich organiſiert,
daß ſie eine annähernd gleiche Zahl von Kandidaten aufzu
treiben vermöchte. Keine andere Partei geht auch ſo ſelbſt
ſtändig vor wie die Sozialdemokratie.“

Das Blatt fährt dann fort:
„Die Sozialdemokratie wird ſicherlich bei den Wahlenerhebliche E ſolge erzielen. Auf nahezu anderthalb Millionen

Stimmen hat ſie es ſchon 1890 gebracht, und beſonders
un wahrſcheinlich iſt es nicht, daß ſich dieſe Zahl verdoppele.
„Gewiß iſt die Rührigkeit, die Opferfreude der Sozialdemo
kratie ſo groß, um jeder bürgerlichen Partei als Beiſpiel
dienen zu können. Aber Rührigkeit wie Opferfreude wären
verloren, wenn nicht die allgemeinen politiſchen Verhältniſſe
eine Stimmung begünſtigten, die der Sozialdemokratie vor
teilhaft iſt.

Trotz der Spar-Agnes, trotz der Eugen RichterſchenReklame, trotz der Vlechſchmiedearbeit Bachems, trotz des feier

lichen Totenſcheines Stöckers, trotz alledem und alledem
herrſcht blaſſer Schrecken im Lager aller bürgerlichen Parteien
über die Wahlausſichten der Sozialdemokratie. Schlagt uns
nur weiter tiot! Wir leben und ſiegen, und unſer iſt die
Zukunft

Dus allgemeine Wahlrecht betr. ſchreibt die Berliner
„Volksztg.“: Das unter der freundlichen Mitwirkung eines
höheren Beamten betriebene reaktionäre Muſterplänchen zur
Erdroſſelung des allgemeinen direkten Wahlrechts, deſſen wir
vorgeſtern erwähnten wird luſtig weiter geſponnen. Einige
treffliche Organe der Reaktion glaubten zwar unſere Mit-
teilung bezweifeln zu ſollen, weil ſie von dergleichen dunklen
Verſuchen „nichts wüßten“; aber eben dieſe geſinnungktüchtigen
Blätter würden, im Parteiintereſſe natürlich, die geheimen
Umtriebe zur Beſeitigung des allgemeinen Wahlrechts leugnen,
ſelbſt wenn ſie ſo genau darüber unterrichtet wären, wie wir.
Das Plänchen iſt in der That artig erſonnen. Daß man,
um die beabſichtigte Petition an den Kaiſer als das Produkt
einer „freiw'lligen Volksbewegung“ hinzuſtellen, auf die Unter
ſchriften der Beamten verzichten werde, haben wir ſchon
emeldet. Jn einer neueren Konferenz kam man dahin überein,di Petition als unmittelbar unter dem wuchtigen Eindruck

des Ausfalls der Reichstags Wahl entſtanden an das Tages

daß der Herr Reinberg, der ihm früher oft ſo ſchöne Sachen
gebracht habe, nun ſchon ſo lange nicht mehr zu ihm
gekommen ſei.

„Er wird wohl nicht gut die Zeit haben bemerkte ich.
„Oß doch, aber er wird zu der Toni gehen, die Schneiders-

frau war hier und hat der Käthe erzählt, die Toni wäre
Hermanns Braut, da hat die Käthe gelacht, aber wie die
Frau fort war, hat ſie geweint.“

Des Mädchens Eintritt unterbrach die Worte des Knaben.
Eine äußere Angelegenheit führte mich auch in dieſer Zeit zu
Reinbergs. Die Frau empfing mich mit der glatten zuvor
kommenden Freundlichkeit, die ihr ſtets eigen. Hermann
ſelber ſah ich wicht eher, als bis ich im Begriff war, zu
gehen er entſchuldigte ſich mit der vielen Arbeit, die ihm
jetzt obliege. Sein Geſicht war bleicher als ſonſt, und in
den Augen hatte er etwas Flackerndes, Unſtätes, wie ich'sfrüher z bei ihm geſehen. So viel merkte ich wohl, glück
tich war er nicht, er ebenſo wie Käthe, die unter Scherz und
Lachen ihr heißes Weh verbarg.

Das heilige Cyriſtfeft war gekommen. Feierlich läutetendie Ge Warch alle Lande, Friede auf Erden verkündend.

Auch ich war von dem Müller noch beſonders eingeladen
worden zu dem Verlobungsfeſt am zweiten Feiertag, obwohl
ich ſchon in meiner Eigenſchaft als Lehrer überhaupt teil
nehmen mußte an allen Kindtaufen, Hochzeiten und Begräb
niſſen in Nordenkirch. So beſchloß ich, doch am Feſt des
Verſpruchs teilzunehmen. Vorher aber wollte ich meinem
Freunde Johann eine kleine Chriſtfreude machen. Jch hatte
einige hübſche kleine Sachen gekauft, mit denen ich ihn be
ſchenken wollte; weil ich am heiligen Abend und am erſten
Feiertage dringend abgehalten worden, konnte ich ſie ihm
erſt am Tage des Verlööniſſes bringen.

S m

n erwei Anſicht au', daß
einen Reichstag wählen werde, in dem wiederum eine

Mehrheit gegen die Militärvorlage vorhanden ſein werde.
Unter Vorausſetzung wird ſich die Petition auf den„patriotiſchen“ Gedanken faben, daß ſich das allgemeine,

direkt, gleiche, Lhrim Wahlrecht offenbar nicht bewöhrt“
habe und im Jntereſſe der Sichecheit und Zukunft des
Vaterlandes ſo ſchnell wie möglich durch ein „vernünftigeres
Wahl zu erſetzen ſei. Man gedenkt, die Sache ſo weit
vorzubereiten, daß ſofort, nachdem der „ungünſtige“ Ausfall
der Reichstagswahl erkennbar geworden iſt, die P tition an
alle konſervativen und nationalliberalen Vereine zur Unter
zeichnung verſchickt werden kann, wobei man, wie bereits
erwähnt, immer an dem Gedanken feſthält, die Petition als
den Niederſchlag einer elementar losbrechenden Abneizung
gegen das allgemeine Wahlrecht erſcheinen zu laſſen.

Mit der ſtaatsmänniſchen Klu dieſer J)ee ſteht der
ſtaatswänniſche Plan deſſen, was man an die Stelle des
allgemeinen Wahlrechts zu ſetzen gewillt iſt, vollkommen auf
gleicher Höhe. Zur Zeit hofft man, in eigem genial kompli
zierten Filtrationsſyſtem des Rätſels Löſung gefanden zu
haben. Die nach dem Dreiklaſſenwahlſyſtem gewählten G.
meindevertretungen ſollen die Kreisvertretuggen wählen die
Kreisvertretungen die Provinzialvertretungen, die Provinzial
vertreturgen die Landtage, und die Landtage der einzelnen
Bundesſtaaten die Abgeordreten zum Reichstage. Der
Ummodelungeplan des Reichswahlrechts iſt ſo dumm, daß
wir ihn für ganz unmöglich halten. Aber mag dem ſein
wie ihm wolle. Jeder in den Reichstag einziehende
Reaktionär iſt eine Gefahr für das allgemeine
Wahlrecht.

Der Frankf. Ztg.“ wird aus Saarbrücken geſchrieben:
Mit den unglanublichſten Mitteln und Mittelchen
arbeiten unſere „Militärfrommen“. Das Neueſte auf
dieſem Gebiet iſt folgendes: Der Bergmannsfreund,
der von einem Bergaſſ ſſor redigiert wird urd von dem die
Bergleute annehmen, daß er ſeine Jnformationen aus der
Bergwerks- Direktion hat, ſchreibt in Nr. 43 vom 30. Mai
in einem längeren Artikel: „Was geht den Saarbergmann
die Militärvorlage an wörtlich ſotgendet

„Es iſt das Wort gefallen: Wenn die ren für die
Militärvorlage ſtimmen, dann werden die Abgelegten
wieder angelegt. Das Wort iſt ſehr richtig. Es iſt natürlich
nicht ſo aufzufaſſen und auch nicht ſo gemeint geweſen, wie es wohl
von gegneriſcher Seite gedeutet iſt, als wenn jeder Abgelegte, welcher
für die Militärvorlage ſtimmt, gleich wieder angelegt würde. Das iſt
natürlich ſchon aus dem Grunde nicht möglich, weil bei der geheimen
Wahf, wie ſie zum Reichstag gethätigt wird, ja niemand weiß, wie
der andere ſtimmt. Nein, das Wort iſt richtig in dem Sinne, daß
jeder, der für die Militärvorlage eintritt, an ſeinem Teil dafür ſorgt,
daß die Verwaltung in den Stand geſetzt wird, die Aögelegien wieder
anlegen zu können. Sie kann das heute nicht, weil die Militärvor-
luge abgelehnt worden iſt, weil dadurch ein ſcharfer geſchäftlicher
Niedergang eingetreten iſt, und der Kohlenabſatz ſo ſtockt, daß Feier
ſchichten eingelegt werden müſſen. Es können alſo nicht einmal die
Arbeiter auf den Sruben voll beſchäftigt we den, der Froge einer
Wiederanlegung der zeitweilig Abgelegten kann zur Zeit wegen der
Ablehnung der Militärvorlage nicht näher getreten werden. Wird
aber die Militärvorlage angenommen, ſo tritt unzweifelhaft ein ſolcher
Umſchwung auf wirtſchaſtlichem Gebiete ein, daß die Nachfrage nach
Kohlen ſteigt, doß die Feierſchichten aufhören, daß die Abgelegten
wieder angelegt werden können. Jn dem Sinne wirkt jeder, der für
die Militärvorlage iſt, für die Wiederanlegung der Abgelegten.“

Man traut ſeinen Augen kaum, wenn man dieſes lieſt, be
merkt dazu die „Germ.“ Weiß denn der Bergmannsfreund
nicht mehr, was er in einer Extra Nummer am 10. Januar
d. J. ſagte? Damals ſchrieb er wörtlich:

„Wegen ihrer aufreizenden Thätigkeit vor dem Streik und ihres
Verhaltens während desſelben ſind heute die Hauprtagitatoren für
immer aus der Grubenarbeit entlaſſen und wurden ihnen auf ſämt
lichen Gruben des Bezirkes die Abkehrſcheine zugeſtellt. Dieſe Maß
regel trifft vorläufij etwa 500 Mann.

Dieſe 500 Mann ſind alſo nach dem Bergmannsfreund
„ſür immer“ abgelegt worden, alſo doch auch für den Fall,
daß die Militärvorlage angenommen wird. Prügel wären
die Bergarbeiter wert, wenn ſie ſich von dem Schwindel
leimen ließen!

Freiſinnige Wahrheitsliebe. Herr Eugen Richter erboſt
ſich über das jüngſt von ſozialdemokratiſcher Seite heraus
gegebene Schriftchen „Die Thätigkeit des deutſchin Reichstags“
und verſucht, den Freifinn von den gegen ihn erhobenen Vor
würfen zu reinigen. Wie er dabei mit der Wahrheit um-
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Auf dem Wege nach dem Häuschen am Ginſterberg aber
iraf ich mit Bordmann zuſammen, der nicht nachließ, bis ich
ihm den Willen that, auf ein Stündchen mit ihm in ſein
Haus zu kommer, um, wie er ſagte, zu prüfen, ob der Chriſt-
ſtollen gut geratin ſei, den ſire Alte gebacken.

So war's wider meinen Willen ſchon Abend geworden,
ehe ich zu Schirmers kam. Meine geringen Geſchenke be
reiteten dem Kranken große Freude. Käthe ſah ich nicht,
wohl aber Konrad, der zum Feſte nach Haus gekommen war.
Er erzählte mir von ſeinem Leben in der Stadt und von der
großen Fabrik, in der er jetzt arbeitete. So flog die Zeit
ſchnell dahin, bis ich mich endlich darauf beſann, daß ich auch
noch zur Thalwühle wollte. Ohne mir ſelbſt dieſer Abſicht
recht bewußt zu ſein, halte ich unwillkürlich mit dem Fort
gehen gezözert in der Hoffnung, die Vermißte möge kommen.
Aber nur Martha ſaß da und ſah mich mit den träume
riſchen Augen ſtill und ſinnend an, ganz glückſelig in der
feſtlichen Freude des Tages.

„Weißt Du nicht, wohin die Käthe iſt, Martha wandte
endlich Konrad an dieſe. „Sie iſt nun ſchon ſo lange

ort.“
„Sie hat geſagt, ſie müſſe etwas beſorgen. Es könnte ein

wenig lange dauern, aber ſie wollte wieder da ſein, wenn
Johann ſchlafen ginge.“

Ein Blick auf die Uhr belehrte mich, daß ich nicht länger
bleiben könne; ſo verabſchiedete ich mich denn von Konrad
und ſchlug den Weg zur Thalmühle ein.

Die Nacht war ſtill und dunkel, ungewöhnlich warm für
dieſe Zeit des Winters. Nur eine kurze Strecke war ich von
dem Häuschen Schirmers entfernt, als ich eine große dunkle
Geſtalt vor mir auftauchen ſah, die wie dem Boden ent
ſtiegen plötzlich daſtand und dann den Weg einſchlug, der in
der Richtung des Dorfes zu dem Reinbergshof abführte.
Mit ſchnellen, lautloſen Schritten glitt ſie dahin und war
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Dazu bemerkt Herr Richter: „Die Beyaupiun beidem Sozialiſten ein Teil der Freiſinni ſg v der

eher Kenner hel Scheeren du
en mung as Soziali me 1884 fehlten unter den 100 Mitgliedern der freiſinnigen

artei 2 Mitglieder als krank, 3 als beurlaubt, 4 als ent
ſchuldigt und 4 als unentſchuldigt. Unter den letzteren war
ein Mitglied ſchon ſeit Monaten krank und ein anderes mit
einem Konſervativen abgepaart. Niemals haben die Sozialiſten
mit der Anführung von Nimen aus der Zahl von Fehlenden
auch nur den Verſuch gemacht, den obigen allgemeinen Vor
wurf gefl ſſentlicher Abwesenheit beſtimmten Perſonen gegenüber
wahr zu halten.“

Der wahrheitsliebende Herr Richter klammert ſich einmal
wieder zur Rettung der Parteiehre an Nebenſächlichkeiten an,
um die Hauptſache zu verdunkeln. Von den vier Unent
ſchuldigten kann ohne weiteres behauptet werden, daß ſie ſich
gedrückt haben. Aber auch die Eiſſchuldigten ſind durch T
Entſchuldigung nicht entlaſtet Wer ſih drücken will,
findet leicht einen „Grund“, auf welchen hin er ſein Fehlen
motiviert. Wenn Herr Richter behauptet, daß die Namen der
Drückeberger noch nicht genannt ſeien, ſo wollen wir ſein
Gedächtnis eiwas auſfciſchen. Abgeſehen von den notoriſch
Kranken und vorher Beurlaubten fehlten bei der entſcheidenden

de am a az e d gen Behrend,amſpohr, Hempel, Karfſten, „Langhoff, Richter HamburSchröderFriedberg und Sello. v der s
Das Schmählich? am Verhalten des Freiſinns bei der

damaligen Situation war aber nicht allein dieſe Drückerei,
ſondern daß ſechsundzwanzig jener „Freiheitsmänner“
für die Verlängerung des Sozieliſtengeſetzes geſtim nut haben.
Da Herr Richter das ganz mit Schweigen übergeht, er weiß wohl
warum, wollen wir auch hier ſeinem Gedächtnis etwas nachhelfen.
Die freiſinnigen Jaſager, welche ihre Zuſtimmung dazu ga
daß eine große Partei noch ferner unter dem Knebel
des Ausnahmegeſetzes gehalten werde, waren Beiſert,
Eberty Fährmann, v. Forckenbeck“, rig Goldſchmidt“,
Grieninger, Hammer, Horwitz“, Jegel, Kochhann, Lipke,
Maajzer“, Alexunder M yer“*, Mommſen, Pinſe“, Pflüger“,
v. Schirmeiſter, Schlutow, Schröter, Struve, Thilenius,
Wander, Weſtphal, Dr. Witte und Wölfel.

Von den Genannten gehörten die mit eivem bezeichneten
auch noch dem letzten Reichstage an.

Herr Dr. Alexander Meyer mag ſich nach einem an
dern Steuerprojekt zur Deckung der Koſten der neuen Militär
vorlage umſehen. Die Berliner „Volkszeitung“ ſchreibt:

Zur Beruhigung derjenigen, die da haben, teilt eine offizielle
Korreſpondenz mit, daß man an eine Reicheinkommen-
ſteuer gar nicht denke. „Jn wirklich unterrichteten Kreiſen
werden ſolch Schlußfolgerungen, d. h. auf Einführung einer
Reichseinkommenſteuer, als gänzlich unberechtigt bezeichnet,
von den verbündeten Regierungen denkt keine daran, eine
ſolche Steuer anzuregen, und was den Reichskanzler betrifft,
ſo gilt von ihm das nämliche.“ Das glauben wir un
beſehen. Dagegen dürfte es der Korreſpondenz ſchwer fallen,
zu gr teiten, daß Monopolproj kte in Erwägung gezogen
werden.

Der Nationalrat der franzöſiſchen Arbeiterpartei
hot an die deutſche Sozialdemokratie folgende Zu
ſchrift gerichtet:

An die deutſche Sozialdemokratie.
Werte Genoſſen!

Der Kampf, den Euer Freund Liebknecht, Euer Abgeſandter auf
dem letzten Kongreß zu Marſeille uns ankündigte, iſt entbrannt. Jhr,

die Jhr das zahlreichſte und beſtgeſchulte Armeekorps des internationalen
Sozialismus bildet, liefert dem Militarismus, der Europa zu grunde
richtet und den Fktieden bedroht, eine offene Feldſchlacht. Mit
Spannung verfolgen wir den Fortgang Eures Wahlkampfs, denn
Großes erwarten wir von Euerem Siege, wir Franzoſen und inter
eſſen Sozialiſten. Euer Sieg wird die Militärpartei tödlich
reffen.

Euer Sieg wird für die interrationalen Sozialiſten ein Pfand da
für ſein, daß in abſehbarer Zeit aufgeräumt werden wird mit dem
Syſtem der rieſigen ſtehenden Heere, die das Los der Völker von

An den Stamm einer der Bäume gelehnt, ſtand eine
xegungsloſe Geſtalt. War es dieſelbe, die ich vorhin
ſehen Nein, das war nicht mögzlich, und jetzt ſah ich's
auch deutlich es war ein ſchlankes Mädchen, deſſ.n Geſicht
ein Tuch halb verhüllte.

Regungslos, wie gebannt ſtarrte ſie hinein in das feſtlich
fröhliche Treiben da drinnen, auf das ihr gerade gegenüber
ſitzende Paar, den ſchönen jungen Mann m't dem blaſſen
Geſicht und den ſonſt ſo leuchtenden blauen Augen, die jetzt
ſo ſeltſam verſchleiert, wie u ter dem Bann eines Traumes
in das Dupkel hinausblickten. Weiter wanderten die Blicke
der Beobachterin auf das geputzte, rotwangige Mädchen an
der Seite Hermanns, das ſo laut und übermittig lachte und
keeiſchte zu den groben Späßen der jungen Burſchen und
Mädchen, und ſich ſtolz mit dem drallen, halbentblößten
Arm auf die Schulter ihres Bräutigams lehnte.

(Fortſetzung folgt.)
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Paul Lafargue. Jules Gnesde.
Die Pfaffen ſuchen ſich wieder bei den Arbeitern einzu

ſchmeicheln, um dieſelben in den „Schoß der Kirche“ zurück
zuführen, was ihnen allerdings nicht gelingen wird. Jn
Bordeaux nimmt der Biſchof Lecot für die ausſtändigen
Maurer und Steinmetzen offen Partei. Jn einem Briefe an
den leitenden Ausſchuß der ſtreikenden Arbeiter ſchreibt der
Erzbiſchof: „Jch zögere nicht, mein tiefes Bedanern darüber
auszuſprechen, daß die Lage, die gleich in den erſte Tagen
hätte geregelt werden müſſen, immer noch fortdauert. Ein
unabhängiger Schiedsrichter hätte alles ſchon längſt ins Gleiche
bringen können, und wir hätten nicht den Schmerz, Arbeiter
grauſam leiden ſehen zu müſſen, weil ihnen ihre einzige Hilfs
quelle fehlt, der tägliche Arbeitslohn Sie werden kalt-
blütig und gewiſſenhaft die ihnen gemachten Vorſchläge prüfen,
und ich hoffe, Sie werden in Ehren die Genugthuungen an-
n hmen können, die man Jhnen bieten wird Mözen
Beſonnenheit und vaterländiſches Gefühl alle ihre Schritte
lenken. Unter dieſer Bedingung wird Jhnen die allgemeine
Achtung ſicher ſein, und man wird in Jhrer Berufsgenoſſen-
ſchaft mit Stolz die Ehre und die Vaterlandsliebe wieder
erkennen, die man an unſeren alten Zäünften mit Recht ſo
ſehr gerühmt hat.“ Der Erzbiſchof hat ſich nicht darauf
beſchränkt, dieſen Brief zu ſchreiben, er hat den Ausſtändigen
auch 500 Fr. in Brot und Gemüſeſuppenanweiſungen zu
gewendet und ihnen nach Maßgabe ſeiner Mittel weitere
Unterſtützungen in Ausſicht geſtellt. Der Korreſpondent der
„Voſſ. Zig.“ will nicht glauben, daß die Haltung des Biſchofs
auch nur einen kleinen Teil des Proletariats zur Kirche zurück
führen wird. Wir glauben es erſt recht nicht, wir ſehen
aber daraus, daß die Pfaffen, nachdem ſie der Bourgeoiſie
keine Dienſte mehr leiſten können und von dieſer deshalb bei
ſeite geſetzt werden, ſich jetzt wieder an di Arbeiter wenden,
um den Köder von neuem zu beginnen. Dieſe Zeiten ſind
aber für immer vorbei.

Paris, 3. Juni. Daz Zuchtpolizeizeri ht verurteilte
den Deputierten Baudin wegen der Vorgänge am 1. Mai zu
einer Geldſtrafe von 200 Frks., die übrigen Angeklagten zu
Geldſtrafen von 200 bis 25. Frks.

Zur Wahlbewegung.
Baden-Baden, 3. Juni. Eine heute ſtattgehabte ſozialdemo

kratiſche Verſammlung, in der Bebel ſprach, artete in einen
Skandal aus. Die Nationalliberalen waren in überwiegender

nzahl vertreten.
etz, 3 Juni. Eine ſozialdemokratiſche Verſammlung,

in welcher der hieſige Führer Schleicher Liebknechts ungehaltene Rede
franzöſiſch verleſen wollte, wurde bei Berührung der ElſaßLoth
ringiſchen Frage polizeilich aufgelöſt.

Das „Sonneb. Tagebl.“ teilt mit, daß es den Nationalliberalen
unmöglich ſei, ein gemeinſames Vorgehen mit der freiſinnigen Partei
gegen die Sozialdemokraten zu erzielen und ſei auf die Aufſtellung
eines eigenen nationalliberalen Kandidaten e worden. Das
Blatt fügt hinzu: „Leicht iſt dieſer Entſchluß den Leuten unſerer Partei
nicht geworden; liefern wir doch den Wahlkreis bedingslos
an die Sozialdemokratie aus.“ Tapfere Männer, dieſe
Nationalliberalen!

Etwas für moderne Antiſemiten. Jm Sprechſaal des Ham
burger „Echo“ veröffentlicht der bekannte Antiſemitenführer (der geiſtig
bedeutendſte unter den Antiſemiten) W. Marr eine kurze Notiz, die
wir der Beachtung den hieſigen Antiſemiten und denen, die es werden
wollen, empfehlen. Sie lautet:

Wenn der alte Spötter Voltaire noch lebte, der ja bekanntlich auch
ein Antiſemit war, er würde vielleicht folgende Fragen an den „So
zialismus der dummen Kerle“ richten:

Jhr „guten Leute und immer ſchlechter werdenden Muſikanten“, ſagt
mir doch einmal, wo findet Jhr numeriſch die meiſten „Juden“ und
den jüdiſchen „Machteinfluß“, als um „Thron und Altar“ herum, als
bei den bürgerlichen „Ordnungsparteien“ Beſchnittene oder unbe-
ſchnittene Jaden, das iſt ganz gleich. Seit Jhr Euch auch noch für
die Militärvorlage erklärt habt, iſt Euer v doch nur noch in Reih
und Glied mit Rotſchild, Bleichröder, Warſchauer, Erlanger, König
Stumm und wie die beſchnittenen und unbeſchnittenen Unternehmer,
Gründer und Großkapitaliſten ſonſt heißen mögen.

Numeriſch findet Jhr ben „Vürger Sem“ am ſchwächſten vertreten
in der Soziaidemokratie, die aber von 6-7 Millionen Juden in der
Welt nicht ſo viel Aufh bens macht, als Jhr, die Jhr die Cohn, Levy
u. d. a. zu ausſchließlichen Sündenböcken einer verfaulenden ſozialen
Unordnung machen wollt und zu dieſem Ende Mucker und Finſterlingegeworden ſeid Hurra und Heilrufer, Claqueure der Reaktion.

Der alte Spölter Voltaire würde ſagen: „Wenn Jhr Anti-
ſemiten ſein wollt, ſo werde. erſt So zialiſten, ſtimmt für Sozial
demokraten, welche wenigſtens der kapitaliſtiſchen Verjudung der
Puentaſt nicht ungezählte Millionen und Soldaten zur Verſügung

ellen
Die ſoziele Frage, nicht die abſtrakte Judenfrage, ſteht heule auf der

Tagesordnurg!
Merkt Euch das, Jhr modernen Geſchäfts-, Sport- und Radau-

antiſemiten!
Am 16 Juni ſtimme ich „rot“. Nicht obgleich, ſondern weil ich ein

ehrlicher Antiſemit bin.
Franklin entriß dem Himmel den Blitz, dem ren das

zepter;
Glaubt mir, das war von je ein und dasſelbe Geſchäft!

Alſo ſprach ſ. Z. der alte Spötter und Antiſemit Voltaire, der aber
über die modernen Antiſemiten ſagen würde: „Herr, ſiehe dies

olk an! Es ſind lauter Zigeuner

Nichts für ungut! W. Marr.
Mein Bettler.*)

(Dem „Bunde der Land wirte“ hochachtungsvoll gewid met).
Handwerker bin ich zieh' im Joch

Hab' auch nicht viel zu brechen,
Aus der „Freiſ. Ztg.“

z3. er ſchon

err Baron,
Da härt er hin den Dickel

„Lad' ab, lad' ab Du Menſchenſohn
Kornzoll für meinen Säckel

Jch bin ein Tiſchler, manches Brett
Zerſchnitten meine Hände

Jch bau die Wiege, bau das Bett
Und auch den g am Ende.

er bei Wiege, Beit und Sarg,
Bettler ſordert ſeine Mark.

Da ſteht er ſchon
Der Herr Baron,

Da hält er hin den Deckel:
„LSad' ab, lad' ab Du Menſchenſohn

Holzzoll für meinen Säckel!“

's wird Mittagszeit vorläufig Schluß!
Fort leg' ich Säg' und Bohle.

Was giebis Hei! Schweinepökelfuß
Mit ſchönem Sauerkohle.

Doch mach ich meinen Teller leer,
So zaubr' ich auch den Bettler her.

Da kommt er ſchon
Der Herr Baron,

Da hält er hin den Deckel:
„Lad' ab, lad' ab, Du Menſchenſohn,

Fleiſchzoll für meinen Säckel!“

Zwei Stündchen drauf die Alte bringt
Den Kaffee mit den Taſſen.

Jch weiß es wohl, ſie ſelber trinkt
Jhn ſüß kann's mal nicht laſſen.

Nun dazu langt es noch zum Glück!
Jndes bei jedem Zuckerſtück

Da kommt er ſchon
Der Herr Baron,

Da hält er hin den Deckel:
„Die Prämie her, Du Menſchenſohn,

Als Zoll für meinen Säckel!“

Und ſo verfolgt mich dieſer Taps
Als nimmerſatter Freſſer.

Vor Aerger trink ich einen Schnaps,
Vielleicht wird mir dann beſſer.

O weit gefehlt ich armer Thor
Da ſpringt er ja erſt recht hervor,

Da lacht er ſchon
Der Herr Baron,

Da hält er hin den Decke l!
Der Kuckuck hole den Baron

Zuſamt mit ſeinem Säckel!!
Arthur Arkturius.

Sozialdemokratiſcher Wahlſpruch!
Wählſt Du den Meyer,

Wird Dir's Leben teuer!
Wählſt gar den Glimm,

Geht's erſt recht ſchlimm!
Wähl' was Dir nütze:

Kunert's Fritze!

VParteinachrichten.
Jn Zwickau wurde in der Redaktion des BergarbeiterOrgans

„Slückauf“, ſowie in der mit den Redaktionsräumlichkeiten verbundenen
Privatwohnung des Redakteurs Gladewitz nach dem Manufſkript eines

eingegangenen Artikels gehausſucht. Gefunden iſt nichts
worden.

Gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung.
Achtung Steinmetzen! Die Sperre über die Marmorwaren-

fabrik C. Fink in Berlin dauert fort.
Achtung Filzſchuharbeiter! Die Fabriken von Goldmann

und Flegel in Berlin find nach wie vor geſperrt. Die Lohn
kommiſſion der Filzſchuharbeiter erſucht um Fernhaltung des Zuzugs.

Die Maler und verwandten Berufsgenoſſen in Swinemünde
ſtehen in einer Lohnbewegung und erſuchen deshalb um Vermeidung
des Zuzugs.

Einige Porzellanmaler, welche bittere Erfahrungen gemacht
haben, warnen im „Fachgenoſſen“ ihre Kameraden davor, ohne Kontrakt
bei der Firma Schicktanz in Herbesthal (Rheinprovinz) in Arbeit zu
treten.

Jn den Hwtfabriken von Blumenſtock u. Damask in
Wien und Loewhy, ſowie der Werkſtätte von Kraus, beide in
Breitenſee bei Wien, haben die Arbeiter wegen Lohndifferenzen die
Arbeit niedergelegt.

Achtung, Bauhandwerker! Aus Graz wird gemeldet: 1200
Bauarbeiter befigden ſich nun ſchon die ſechſte Woche im Lohnkampf.
Der Stand des Streiks iſt wie am erſten Tage. Die Maurer halten
unentwegt an ihren Forderungen feſt, und die Bauunternehmer machen
auch nicht das geringfügigſte Zageſtändnis. Jm Gegenteil verlangen
ſie, daß die Arbeitszeit um eine Stunde verlängert werden ſoll
Sie würde dann von 6 Uhr früh bis 6 Uhr abends währen. Da die
Unterſtützungen infolge der großen Anzahl von Streiks, die jetzt in
Oeſterreich ſchweben, ſehr ſpärlich fleßen, ſo greift die Not von Tag

u Tag mehr um ſich. Die kleineren Geſchäftsleute, wie Wirte, Kauf
eute re klagen bereits über den Rückgang ihres Warenumſatzes. Alles

bleibt zurück, und die Bauunternehmer erklären, ſie können nichts
bewilligen, weil ihnen der Streik bereits zu viel Schaden verurſacht
habe. Sie ſcheuen im Verein mit der ihnen blind gehorchenden Polizei
vor keinem Mittel zurück, um die Streikenden zu demütigen. Fremde
Bauarbeiter werden unter Verſprechungen, die nicht gehalten werden,
aus Böhmen, Mähren, ſelbſt aus Jtalien nach Graz gelockt. Sind ſie
einmal hier, ſo werden ſie auf die ſchamloſeſte Weiſe geprellt. Statt
der verſprochenen 2—3 fl. erhalten ſie im beſten Falle 1,50 Gulden
pro Tag, d ſind einmal dier Phzurgn dafür z ar eiten,
ob ſie wollen oder nicht. Wem es einfällt, ſich den Streikenden anzu-
ſchließen, der wird auf den Schub geſchickt. Jn Graz herrſ.hte noch
nie ein ſo reger Schubverkehr, als während der Streikjeit Eine An
zahl von Genoſſen wurde nach wochenlanger Unterſuchungshaft in
Sträflingekleidern vor ein Fünfrichterkollegium geführt und von dieſem
wegen Teilnahine an Aufzügen vor den Bauten mit ſchwerem Kerker
bis zu 4 Monaten verurteili. Schwerer Kerker iſt gleichbedeutend mit
Zuchthaus! Von zwei Bau Unternehwern dagegen, die auf die
Streikenden geſchoſſen und dabei fünf Arbeiter verwundet halten,
wurde erſt einer vor das Berichtsgericht zitiert. Die Verhandlung
wurde vertagt. Er wird mit einigen Tagen Arreſt davon kommen.
Das Ende des Streiks iſt nicht abzuſehen. Einzelne Bauherren ver
jängerten bereitwilligft den Termin zur Herſtellung ihrer Bauten.
Alles verſchwört ſich gegen die Arbeiter. Die Stimmung unter dieſen
wird jedoch um ſo entſchloſſener. Sie wollen unbedingt ausharren
und hoffen, daß die Genoſſen allerorts ſie in dieſem Kampfe nach
Kräften unterſtützen werden. Unterſtützungen ſind an die Redaktion
des „Arbeiterwille“ in Graz, Joſefizaſſe 18, zu ſenden

Der fünfte Kongreß der internationalen Glasarbeiter
Union wird Montag den 3. Juli 1893 und folgende Tage in The
Social-Democratio Hall 337 Strand, London W. 0. abgehalten werden.
Diejeniger, die guf dem Kongreß vertreten ſein wollen, müſſen bis
Anfang Juni ihre Beiträge eingeſandt haben. Ferner müſſen alle
Fragen, die zur Beratung kommen ſollen, ſobald als möglich eingeſandt
werden, damit die Tagesordnung endgültig feſtgeſtellt werden kann.
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Aus Stadt und and.
Halle a. S., 5. Juni 18917.

Oeffentliche Wählerverſammlungen unſerer Partei fan
den ſtatt: am Sonnabend im Gaſthaus zu Radewell, und
am Sonntag im Srubeſchen Lokal zu Nietleben. Jn
beiden Verſammlungen referierte Genoſſe Kunert über die
Stellungnahme der Sozialdemokratie zur Militärvorlage und
dokumentierten auch dieſe Verſammlungen ihr Einverſtändnis
mit den Ausführungen des Referenten, indem ſie für die
Wiederwahl desſelben einzutreten verſprachen.

Konſfervative Wählerverſammlung. Jn der am vorigen Sonn
abend abends 8 Uhr unter Vorſitz des Dachdeckermeiſter Zander ſtatt
gehabten Verſammlung e Handwerksmeiſter erhielt
der Maurermeiſter Friedrich das Wort, welcher ſeinen Standpunkt zur
Handwerkerfrage ſo darlegte, daß er kein Freund von Zwangsinnungen,
wohl aber von fakultativen Janungen ſei; derſelbe erklärte ſich ferner
dafür, daß jeder ſelbſtändige Handwerker den Befähigungs achweiserbringen müſſe. Hiernach rad Rechtsanwalt Glimm, welcher gleich

am Anfang ſeiner Rede hervorbob, ein konſervativer Mann zu ſein
und voll für die Militärvorlage eintreten zu wollen. Die Koſten dafür
ſeien durch eine Börſenſteuer und eine ReichsEinkommenſteu.r von
einem Einkommen von über 10000 M. aufzubringen. Gleichzeit
ſollte eine Steuer am Totaliſator auf den Rennplätzen auf die
den Rennen ſtattfigdenden Wetten erhoben werden. Handwerker
frage berührte er inſoweit, daß er ebenfalls für fakultative
und den Befähigungsnachweis für das Bauh andwerk ſei. r d
Redner war ein Herr Müller, welcher in ruhiger Weiſe er§ Glimm
zu beweiſen ſuchte, daß durch die ungeheuren Militärlaſten das Volk
verarmen müſſe und daß der Arbeiter o wohl wieder die Zeche für
die Militärvorlage bezahlen müſſe. Bei dieſer Ausführung entſtand
ein Tumult ſeitens der anweſenden Janungsmeiſter, ſo daß Redner
nicht weiter ſprechen konnte. Herr Zander hielt es für angemeſſen,
dieſem „räudigen Schafe“ das Wort zu entziehen, angeblich wegen Be
leidigung des Herrn Rechtsanwalt Glimm, worauf derſelbe den Saal
verließ. Der folgende Redner war der Schernſteinfegermeiſter Fiſcher,
welcher ſich in Lobreden auf die Militärvorlage erging und dabei
nicht genug auf die verhaßten Sozialdemokraten ſchimpfen konnte.
W.iter ſprach der Landrat v. Werder, welcher bedauerte, den Dr.
Müller (den einzigen Redner, der gegen die Militärvorlage ſprach
und fortgegangen war) wegen ſeines jugendlichen Ausſehens nicht ge
fragt zu haben, ob er ſchon aus der Fortbildungsſchule entlaſſen ſei.
Derſelte erging ſich in Lobreden auf den Handwerkerſtand und die
Militärvorlage. Dann erhielt der Lohnkellner Lorbeer das Wort,
welcher ſich auch in Lobpreiſungen auf die Militärvorlage erzing und
ſich rühmte, die Sozialdemokraten nicht ſchlecht nach Hauſe geſchickt zu
haben, als ſie ſich dem Kellnerverbande genähert hätten. Es ſprachen
noch einige andere Redner, welche ſich in ähnlicher Weiſe äußerten
und Militärvorlage urd Rechtsanwalt Glimm in den Himmel heben
wollten. Höchſt komiſch war es, als am Schluß der Verſammlung der
Vorſitzende, Herr Zander, alle diejenigen, welche für die Wahl des
Herrn Glimm ſeien, aufforderte, ſich von den Plätzen zu erheben, und
alles, wie auf Kommando, aufftand. Unter dem üblichen Hoch wurde
dann die Verſammlung geſchloſſen.

Walhallatheater. Mit durchweg neuen Künſtlerkräften
hat wieder ein neuer Spielplan begonnen. Mr. William
Harbeck mit ſeinen Produktionen als Schlangenmenſch iſt
einer der bedeutendſten Vetreter dieſes Faches, der ſich je
hier gezeigt. Nicht ſind es nur ſchlangenartige Windungen
der einzelnen Körperteile, ſondern derſelbe vermag ſeinen
Oberkörper vollſtändig nach hinten zu drehen und in dieſer
unnatürlichen Haltung ſogar umherzugehen. Gleich dieſem
iſt auch Herr Karl Noiſſee eine phänomenale Ecſcheinung,
der ob ſeiner erſchreckenden Schlankheit nicht mit Unrecht das
amüſante Skelett bezeichnet wird und durch ſeine gelungenvorgetrageren Kouplets vom „Storch im Salat“ m „Dem
langen Heinrich“, welchen durch ſeine eigene originelle Er
ſcheinung erhöhte WirkunAnwendung auf ſich ſelbſt

leiſtet die Truppe Frank Bonhair Hervorragendes. So viele
Künſtler dieſes Faches ſich auch hier ſchon gezeigt haben,
dieſe aus 2 Erwachſenen und 3 Kindern beſtehende Truppe
übertrifft doch in ihren mit erſtaunlicher Sicherheit und
Eleganz ausgeführten Leiſtungen wohl alles bisher Da
geweſene. Was von Jorgleuren ſonſt nur auf feſtem Boden
gezeigt wurde, vollführt Miß Kittie auf ſchwankendem Draht
ſeile und entfaltet dabei viel Sicherheit Einen ausgezeichneten
Geſangshumoriſten hat die Direktion diesmal in Hrn. Eugen
Zocher gewonnen, deſſen Vorträge nach dem Muſter des
„Fritze Bliemchen“ von dem weltbekannten Neumann von
nicht endenwollenden Hervorrufen begleitet ſind und die auch
zum Teil die Bezeichnung „zeitgemäß“ mit vollem Recht
verdienen denn von den vielen Kouplets der letzten Zeit
haben wohl keige ſo unverblümte Wahrheit bekundet, wie die
des Herrn Zocher. Weniger bedeutend iſt diesmal der ge
ſangliche Teil vertreten durch die Geſangs Duettiſtinnen
Margarethe und Martha Vavoni, die nidkts mehr als den
Lorzug jugendlicher Erſcheinung genießen. Die Schlußnummer
bildet eine muſikaliſch-burleske Szene, wobei Mr. Jolli Tom
auf mannigfachen Muſik Jnſtrumenten ſich als gewandter
Künſt'er bethätigt.

Ein Naturwunder iſt ſeit Sonntag in der gr. Ulrich-
ſtraße 25 hierſelbſt zu ſehen. Es iſt ein „Menſchfiſch“,
welcher im Jahre 1888 während des heftigen Orkanes zur
Zeit der Kataſtrophe in der Südſee, wo die deutſchen Kriegs
ſchiffe verunglückten, mutmaßlich aus ſeiner Heimat ver
ſchwemmt, matt und abgehungert von den Ein eborenen an
der Oſtkäſte von Sanſibar mit Harpunen und Ketteg ge
fangen wurde. Eine Stuttgarter Zeitung berichtet
über das Unikum: „Der Menſäfiſch iſt eine Merkwürdigkeit,
die in Augenſchein zu nehmen niemand verſäumen ſollte. Es
handelt ſich hier nicht um einen Meßſchwindel, ſondern um
eine ernſte Erſcheinung, die der Wiſſenſchaft viel zu denken
giebt. Der ſogenannte Menſchfiſch iſt von koloſſaler Größe,
ganz entſchieden menſchenähnlich und gehört vielleicht einer
früheren Entwick.lungsperiode an, deren Geſchlechter teils ſchon
ganz ausgeſtorben ſind, oder nur noch vereinzelt und höchſt
ſelten vorkommen.“

Feſtgenommen wurde von zwei Arbeitern am alten
Thüringer Rangierbahnhofe in der Nähe der Schmiedſtraße
ein angeblicher Leipziger Pfefferküchler, welcher verſuchte,
einem ungefähr 11jährigen Mädchen Gewalt anzuthun.

Sterbefälle in Halle vom 28. Mai bis 3. Juni 1893:
Nierenentzündung 1, Lungenlähmung 1, Krämpfe 2, Darm
verſchlingung 1, Diphtherie 1, kongenitaler Lues, Schwäche 1,
Herzfehler 3, Blutvergiftung 1, Brechdurchfall 1, Lungen
ſchwindſucht 3, Lungen- und Magenkatarrh 1, Lungenent
zündung nach Maſern 1, Darrſucht 1, Enikräftung 1, Lungen-
entzündung 1, Herzſchwäche 1, Gehirnentzündung 2, Keuch-
huſten 1, Magenkrebs 1, Magen- und Darmkatarrh 1,
Schlaganfall 1, Abzehrung 1, Biutmangel 1, zuſammen
30 Fälle. Darunter befinden ſich 5 in hieſigen Kranken-
häuſern befindliche Ortsfremde.

verliehen wird, hierbei die richtige
trifft. Als Bravour-Gymnaſtiker
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Agitiert für Eure
Parteigenoſſen!

Markranſtädt. Wie es bei der jetzigen Wahl gemacht
wird, dürfte rachfolgendes am liches Schriftſtück zeigen

Beſcheinigung.
Daß von dem Kürſchner V. in Merkranſtädt

eine öffentliche Wählerverſammlung zu Sonntag den 4 Juni 193,
nachmittags 3 Uhr im Gaſthofe zum deutſchen Kaiſer in Lützen ange
meldet iſt, wird hiermit awtlich beſcheinigt.

Lützen, 2. Juni 1893.
Die Polizeiverwaltung

Leuze.
Auf Jhre Anzeige vom heutigen Tage wird Jhnen hiermit eröffnet,

daß die öffentliche Wohlverſammlung im Gaſthofe zum deutſchen Kaiſer
hierſelbſt nicht ſtattfinden kann, weil Jhnen das Lokal zu dieſem
Zwecke nicht zur Verfügung geſtellt iſt.

Lützen, 2. Juni 1893.
Die Polizeiverwaltung

Leuze.

An den Kürſchner Herrn A. B. in Markranſtädt.
Läßt das nicht in bezug auf Saalabtreiberei tief blicken

Und zeigt es nicht, wie zuvorkommend die Lützener Polizei
behörde iſt, indem ſie dem Einberufer zu wiſſen thut, daß das
Lokal nicht mehr zu haben iſt? Da ſage noch einer, daß
wir keine aufmerkſame Polizei hätten.

Aus dem Gerichtsſaak.
Halle, 5. Juni. Jn vorgeſtriger Strafkammer kam u. a die bereits

mehrmals vertagte Sache des Kaufmanns Willy Brennecke hier, viel
fache Schwindeleien betreffend, zum Abſchluß. Der Angeklagte, 27 Jahre
alt, aus Mecklenburg gebürtig, vorbeſtraft wegen Betrugs, Diebſtahls
und Sachbeſchädigung mit zuſammen Jahr 6 Monate Gefängnis,
wurde beſchuldigt, gemeinſchaftlich mit dem Kaufmann Karl Zieſe hier
im November 1891 mehrere hieſige Geſchäftsleute betrogen zu haben.
Zieſe, der Mitangeklagte und ebenfalls wie Brennecke in Untierſuchungs
haft, konnte wegen anhaltender Krankheit auch jetzt nicht erſcheinen.
Alle dem ÄAngeklagten zur Laſt gelegten Betrügereien ſtellten ſich krotz
ſeines Beſtreitens der bet ügeriſchen Abſicht als erwieſen heraus. Nach
Verbüßung einer Strafe am 20. Oktober 1891 war Brennecke ſofort
wieder auf Schwindeleien verfallen, wozu er in Zieſe einen bereit
willigen Genoſſen gefunden. Beide mieteten beim Maler Franzen am
Morihkirchhof am 30. Oktoſer 1891 einen Laden nebſt Wohnung zum
Preiſe von 1000 M. Joahresmiete, beſtellten beim Buchdruckereibeſitzer
Pritſchow Geſchäftekarten, beim Möbelfabrikant Andag eine feine
Ladeneinrichtung zum Preiſe von 866 M. und beim Agent Wilhelm
Schliack hier diverſe Materialwaren, Zigarren 2c., Brennecke außerdem
im Herrengarderobegeſchäft von Bernhard König hier einen eleganten
Anzug für 88 M., alles unter Vorſpiegeln falſcher bezw. Verſchweigen
wahrer Thatſachen, um ihre betrügeriſche Abſicht zu erreichen. Beide
Unternehmer waren mittellos, wußten aber die Geſchäftslente durch
ſicheres und gewandtes Auftreten zu täuſchen, ſo auch den Tapezierer
Paul Schotter, bei dem ſie ein fein möbliertes Zimmer für 35 M. monat
lich mieteten, worauf ſie nach 12 Tagen am 16 Nov. 1891 mit Hinter laſſung
ihrer Schulden von hier nach Berlin verdufteten. Dort verübte Br'ennecke
ähnliche Schwindeleien und wurde dafür auch daſelbſt beſtraft. Geſchädigt
wurden Pritſchow um 26. 50, König um 88 M., Andag, der jene
Ladeneinrichtung notgedrungen billiger zu verwerten geſucht, um etwas
über 200 M., Sckotter um erwähnte Wohrungsmiete und Schliack
nebſt dem Geſchäft in Leipzig für Warenlieferungen um nicht genau
ermittelte Beträge. Schliack hatte von den aus Leipzig an die Ange
klagten gelieferten Waren noch das Meiſte zu retten vermocht. Es
wurden 4 vollendete und 2 verſuchte Betrugefälle als erwieſen ange
nommen, wofür Brenvecke dem Antrage des Staatsanwalts gemäß zu
3 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde.
Brenneckes Treiben ſei gefährlich für die Geſchäftswelt und er ſelbſt
bei den Betrügereien der wichtigere Teil geweſen, weshalb mit Rück-
ficht auf ſeine Vorſtrafen eine empfindliche Strafe angeweſſen erſcheine.

Die Sache der beiden Handele leute Walther und Hoyer von hier,
Betrug beim Pferdehandel betreffend, worüber wir erſt kürzlich aus
führlich berichtet hatten, endete heute mit der Verurteilung Hoyers zu
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis. Walther wurde freigeſprochen.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.

Nachdruck verboten.)

Leipzig, 1. Juni. Polizeibeamte als Angeklagte.) Vom
Landgerichte Stendal war der Polizeiwachtmeiſter Heinrich Reinhardt
in Tangermünde wegen Erpreſſung unter Mißbranuch der Amtsgewalt
zu 4 Wochen Gefängnis verurteilt worden. Auf die Reviſion des An
geklagten und des Staatsanwaltes hob ſeinerzeit das Reichsgericht das
Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht Magdeburg
zurück. Die Aufhebung erfolgte, weil das Reichsgericht einen Miß
brauch der Amtsgewalt und die Drohung mit amtlichen Zwangsmitteln
nicht als erwieſen erachtete. Dabei wies das Reichsgericht noch darauf
hin, daß in der Handlung des Angeklagten möglicherweiſe Betrug er
blickt werden könne. Da ſchon auf die Reviſion des Angeklagten hin
die Aufhebung des Urteils erfolgen mußte, ſo ließ das Reichs„ericht
unerörtert, ob die Rügen des Staatsanwaltes im einzelnen begründet
ſeien die Aufhebung erfolgte aber, wie bewerke, guch auf die Reviſion
des Stacetsanwaltes. Das Landgericht Magdeburg hat nun am 1. April,
nachdem die Verhandlungen vom 10. und 29. März vertagt worden
waren, den Angeklogten wegen Betruges zu 2 Monaten Gefängnis
verurteit und zwar auf Grund folgender Tbatſachen. Am 23. März
vorigen Jahres vernahm der Angeklagte den Fabrikarbeiter K., welcher
des ruheſtörenden Lärmes angeklagt war und ließ ſich von ihm 10 W.
aushändigen, damit die Polizei ſpäter nach Erlaß des Strafbefehles
h e

nicht das Nachſehen habe, falls K. inzwiſchen verſchwunden ſein ſollte.
Dieſes Verfahren ſoll übrigens in Targermünd-e üblich ſein. Der
Strafbeſehl gegen K. lautete ouf drei Mark, welcher der Angeklagte
von jenen 10 Mark bezahlte. vei eirem ſpäteren Zuſammentre ffen mit K.
erklärte nun der Angeklagte, K. müſſe 15 M. in die Armerkoſſe zahlen,
alſo außer der 7 M., die voch vorhar den ſeien, noch 8 M. heraus
geben. K. glaubte dies und zahlte die 8 M. Kurze Zeit davac,, ge
reute ihn die Hingabe des Geldes, er ging zu Reinhardt, forderte das
Geld und erhielt es auch zurück. Der Darſtellurg des Angeklagten,
daß er aus rz von den 15 M. geſprochen, wurde kein Glauben
eſchen?t. Die Reviſion Reinhardts, welche herde vor dem drittenEiraſſenate des Reichsgerichtes zur Verhandlung kam, rügte zunächſt,

daß eine Hinweiſung des Angeklagien auf den veränderten rechtlichen
Geſichtspunkt (die Anklage war von vornherein nicht wegen Betruges
erhoben) nicht erfolgt ſei und ſodann, daß der Rechtsanwalt W. in
Stendal zu den Verhandlungen am 29. März und 1. April
nicht als Verteidiger geladen ſei. Zu der letzten Beſchwerde
iſt zu bemerken, daß jener Verteidiger zwar zu der Ver
handlung om 10. März geladen, aber nicht erſchienen war. Dafür
hatte ſich der Angeklagte den Rechtsanwalt Werner aus Magdeburg
als Verteidiger gewählt und dieſer allein war dann zu den beiden
letzten Verhandlungen geladen worden und erſchienen. Das Reichs
gericht verwarf entgegen dem Antrage des Reichsanwalts, welcher die
Aufhebung des Urteils beſürwortet hatte, die Reviſion als unbegründet,
da eine Hinweiſung auf den veränderten Geſicht punkt ſchon in dem
Reichsgerichtsurteile, weſches dem Angeklagten zugeſtellt war, zu er
blicken ſei und da das Landgericht befugt geweſen ſei, anzunehmen,
daß der Angeklagte ſich nur durch den Rechtsanwalt Werner verteidigen
laſſen wolle, nachdem er einmal am 10. März mit demſelben er-
ſchienen war.

Ein anderer Polizeibeamter, der frühere Polizeiſergeant Karl
Aßmann in Erfurt, beſchäftigie den Senat in derſelben Sitzung.
Aßmann iſt vom Laundgerichte Erfurt am 5. April wegen ſchweren
Diebſtahls in 7 und wegen einfachen Diebſtahls in 8 Fällen verurteilt,
ſeine Frau eber falls wegen Diebſtahls und Hehlerei. Er beſchwerte
ſich in ſeiner Reviſion über den ihm geſtellten Offizialverteidiger, einen
Referendar, der ihn nicht ordentlich verteidigt habe. Das Reichs
gericht verwarf natürlich die Rev ſion als unbeg. ündet.

Jah und Fern.
Leipzig, 31. Mai. Viel beſprochen wird gegenwärtig in

Leipzig eine ſonderbare Rede, die der Rechtsanwalt Dr. Barth
gelegentlich der Feier des 450 jährigen Jubiläums der hieſigen
Schützengeſellſchaft als deren Vorſitzender gehalten hat. Bei
dem großen Jubiläumsprunkmahl, an dem etwa 1000 Feſt-
gäſte, darunter die Spitzen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Be
hörden, teilnahmen, hatte Dr. Barth den erſten Trinkſpruch
auf den Kaiſer und den König Albert auszubringen. Darin
erging er ſich nun des Langen und Breiten über die bevor-
ſtehende Reichstagswahl und gab der Heoffaung Ausdruch,
daß der neue Reichstag „ſeine Gewiſſens- und Ehrenpflichten
beſſer wahrnehmen möge als der vorige“. Damit nicht genug,
brachte er in dem offiziellen Trinkſpruch auf den Kaiſer!

auch die Entlaſſung Bismarcks aufs Tapet und verſtieg
ſich zu den Worten, daß „manchem wat rlandsfreunde auf
dem Gange zur Urne ein unſichtbares, unſagbares
Etwas entgegenſtehe, was hemmend und lähmend auf ſeine
Schritte wirke; das ſei der Gram über den Zwieſpalt
zwiſchen des Reiches erſtem Kanzler und dem
Kaiſer Als Dr. Barth dieſes Thema noch lang und
breit auszuſpinnen begann, ertönte plötzlich aus der Mitte
der Gäſte der Ruf vech Schluß, und Dr. Barth mußte wohl
oder übel ſchleunigſt ſeine Rede in ein Hoch auf Kaiſer und
König ausklingen laſſen. Und das nennt ſich freiſinnig!

Kreuznach, 4. Juni. Das „Kreuznacher Tageblatt“
meldet aus Kirn a. d. Nahe, daß dort geſtern abend ein
auf der Durchfahrt begriffener Pulverwagen inmitten
der Stadt explodierte. Zwei Perſonen blieben tot, drei
wurden ſchwer, 10 leicht verwundet. Gegen 30 Häuſer wur
den beſchädigt.

Würzburg, 29. Mai. Vom Militärbezirksgericht
wurde der Unterolfizier Paul Verbow des 3. Chev. Regi-
ments in St. Dieuze „wegen vorſchrifiswidriger Behandlung“
des Gemeinen Hornbuſch zu 42 Tagen Mittelarreſt ver
urteilt, dagegen von der Anklage wegen Mißhandlung des
Soldaten Einfalt freigeſprochen. Letz'erer war deſertiert und
ſpäter wieder eingebracht worden, wobei er angab, er ſei
wegen erlittcner Mißhardlung durchgegangen. Bei der Unter
ſuchung kam heraus, daß Verbow den Hornbuſch wiederholt
wider den Lattierbaum geſtoßen und wegen ſchlechten Petzens
an die Wand geworfen, Hornbuſch aber die Beſchwerde-
führung unterlaſſen hatte. Die Geſchworenen bejahten bei
Hornbuſch die Thatfrage, aber mit dem bekannten Zuſotz
„ohne Schmerzgefühl erregt zu haben.“ Einfalt hatte

Breſſe, das „Volksblatl“, die beſte Waffe im Wahlkampf.
nach bay niſchen Blättern keiren Zugen für ſeine Behaup-
tun en.

Breslau. Wegen Kuppelei wurde heute von der erſten
Strafkammer die verw. Marie P., eine den gebildeten
Geſellſchafts kreiſen angehörige Frau, deren Gatte
ein angeſehener Privatbeamter geweſen war, zu
14 Tagen Gefängnis verurteilt. Sie hatte der Tochter einer
mit in demſelben Hauſe wohnenden Familie geſtattet, ihre
Wohnung als Rendezvous zu berützen Das Mädchen
hatte davon umfaſſenden Gebrauch gemacht
und in den verſchwiegenen Hinterzimmern
manche ſüße Stunde verlebt. Die Sache war aber
nicht fein genug geſponnen; ſie kam nicht nur ans Licht der
Sonne, ſondern auch zur Kenrtnis der Staatsanwaltſchaft,
und dieſe ſorgte dafür, daß die Beſchirwerin der heimlichen
Liebe nicht ohne Belohnung blieb. Das iſt die Proſtitution
der „nob en Welt“.

Permiſchtes.
Es giebt keine Kinder mehr! das iſt eine oft

gehörte Klage. Aber ſie wurde bisher noch nicht aus dem
Grunde erhober, weil die Kinder arch ſchon Manneszier,
einen wahrhaſten Bart beſitzev. Von einer ſolchen Ausnahme,
die trotz ihrer kindlichen acht Jahre einen wirklichen Bart
beſitzt, ſei hier berichtet. Der acht jährige Ludwig Kern,
Schüler der zweilen Normalklaſſe in Wien, iſt Beſitzer eines
recht gut ausgewachſenen Backenbartes, der ihm unter
ſeinen Kameraden eine gayz xzeptionelle Stellung einräumt.
Der Knabe iſt Aerzten wiederholt vorgeſtellt worden, deren

das auffallende Naturſchauſpiel in hohem Srade
erregt hat.

Quittung.
Von einem „freien Turner“ 0.50 M., vom Radeweller Viertel zuviel

1.16 M., von zwei Trothaiſchen Genoſſen 1 M., F. R., Steinmetz 3 M.
Der Vertrauenemann: Jähnig.

Schkeuditz. Quittung.
Zum Wahlfonds gingen ein auf Liſte 6 8.30; 8 725; 9 2.25;

10 2.85; 24 6.75; 27 2.40; 31 2.35.
Der Vertrauenemann: Jul. Galle.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 3, Juni.

Aufgeboten: Der Fleiſchermeiſter Bernhard Knoche und Marie
Schildhauer (Halle und Wittenberg).

Eheſchliezungen: Dir Ober Telegraphen- Aſſiſtent Friedrich Schwer
und Luiſe Werner (Moritzzwinger 18 und Herford). Der Provinzial
Steuer DirektionsAſſiſtent Wilhelm Mewes und Klara Hennicke (Magde
burg und alte Promenade 33). Der Kaufmann Louis Ohlenſchlager
und Eliſabeth Lwowski Meckelſtraße l und Krauſenſtraße 14) Der
Handarbeiter Rudolf Bauer und Thereſe König (Magdeburgerſtraße 30
und kleine Ulrichſtraße 8). Der Bäcker Eduard Feige und Wilhelmine
Holzhauer (Schwarzenau und Halle), Der Schloſſer Friedrich Schwieger
und Martha Meyer (Deſſauerſtroße 4 und Bitterfeld). Der Schuh
machermeiſter Robert Heckner und Marie Klier (Mittelſtraße 16 und
Taubenſtraße 16). Der Silberarbeiter Paul Müller und Marie
Kretſchmar (kleine Ulrichſtraße 37 und Schützengaſſe 9).

GCeboren: Dem Kaufmann Max Peiſer ein S, Bernhard (große
Ulrichſtraße 52). Dem Handarbeiter Franz Wolter ein S., Friedrich
Hermann (Bäckergaſſe 4). Dem Fleiſchermeiſter Hermann Henze eine
T., Arna Pauline Jda (WMansfelderſtraße 28). Dem Bahnarbeiter
Karl Poche ein S. Franz Otto (Thorſtraße 62). Dem Geſchäftsführer
Robert Kleinlein eine T., Helene Margarerhe (Leſſingſiraße 9)9. Dem
Handelsmann Anton Legner eine T., Katharine Maria Emilie (Schmied,
ſtroße 34). Dem Turn und Fechtlehrer Dr. phil. Hermann Wehlitz
eine T., Auguſte Friederike Karoline Margarethe (Friz Reuterſtr. 8).
Dem Hauvptwerkſtatt Arbeiter Karl Richter eine T., Marie Dem
Schloſſer Wilhelm Nilius ein S., Arthur Paul (Thorſtraße 19). Dem
Schneider Andreas Panzer eine T. Gertrud (Böllberg 4). Dem
Droſchkenkutſcher Ernſt Sonntag ein S. Ernſt Friedrich (Merſeburger
ſtraße 163). Dem Staatsanwalt Felix Delbrück ein S., Wolfgang
Gerhard Felix (Poſtſtraße 21). Dem Fabrikaſſiſtent Otto Hahn eine
T., Marie Albertine Erna Margarethe Königſtraße 19). Zwei un
eheliche S, eine uneheliche T.

Geſtorben: Des Stationsgehilfen Karl Eörnitz S. Otto, 2 J.
(neue Promenade 10). Des Bohnarbeiter Wilhelm Kolmei T. Anna,
2 Mon. (Kuhgaſſe 3). Des Schloſſer Hermann Simbt S. Ernſt, 4
Mon. (Bäckergaſſe 1). Des Handarbeiter Franz Eſſebier Ehefrau
Wilhelmine geb. Böttcher, 47 J. (Diakoniſſenhaus). Der Adveiter
Gottlieb Denkewitz, 61 J. (Hardenbergſtraße 39) Des Kaufmann
Guſtav Gieſewmann T. Martha, 11 J. Des Fö.derwann Albert Leh
mann Ehefrau Auguſte geb. Kiſſow, 39 J. (Klinik). Ein unehel. S.

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.
e

W BRaekhbutter 830 45 PF., Taſelbhutter 50 65 pr. i Pſd., Eier 60 P. FPommersaeho Keiſereien gr. Uriehstrasse 32. W

er Naturbutter
empfiehlt à Pfund 60, 70 und 80 Pf.

W. Dudenbostel,
en Margarineß

Breite und
Laurentiusſtr.-Ecke.

Walhalla-Theater.
Direktion: Rlohard Hubert.

Durchweg neuer Spielplan
Die Truppe Frank Bonhair, Bravour

Gymnaſtiker mit ikariſchen Spielen und

[Kümmelkäſe
Stück S Pf.

Holländ. Hutter-Compagnir

54 große Alrichſtraße 54
40 Leipzigerſtraße 40.

(Contorſioniſt) Herr Karl Noiſſée,

CLampher,
Naphtalin,

insektenpulver Reglement zur Ausführung des Wahlgeſetzes

Insektenspritzen
empfehlen villigſt

Kopf-Equilibriſten. Miß Kittie, Jon 7leuſe auf dem ſchwebendem Drahftſeil. r Walthers Nachf
Mr. William Harbeck, Schlangenmenſch i 3
die ſingende und tanzende Karrikaur Moritzzwinger und Steinweg 28.

mannWahlgefetz
für den Deutſchen Reichstag

vom 31. Mai 18 9.

vom 28 Mai 1870 und ergänzende
Beſtimmungen. Preis 60 A.

Zu beziehen durch

Die Polksbu
Halle a. S., B

Freundliche Wohnarg zu vermieten mit

handlung,
lbergaſſe.

Mr. Jolly Tom, muſikaliſch exzentriſcher
Clown. Die Schweſtern Margarethe
und Martha Vanoni, Geſangs Duet
tikinnen. Hr. Eugen Zocher, Geſangs
Humoriſt.

Beginn 8 Ubr Ende 11 Uhr.

allem Zubehör Giebichenſtein, Seydlitzſtr. 2.ſl jeg eringe Wohnung, 42 Thlr verm. Zenfergaſſe 15.

offeriert à Stück 5 und 8 Pf.
H. W. Haacke, gr. Klensfſtraße 16.

Fortzugshalv. frol. St., K, K. u. Zubeh.
zum 1. Juli zu verm. Beeſenerſtr. 5, I.

Stube und Kammer, Preis 32 Thlr.,

Concordia- Theater.
Montag den 5. Juni

Die zärtlichen Verwandten.
Jn Vorbereitung:

Abbruch
gr. Klausſtr. 8.

Dienstag den 6. Juni nachm. 3 Uhr
große Hrennhol;-Anktion.

zu vermieten
kleine Schoßgaſſe 6.

Kleine Wohnung u

Eine frdl. Wohn., St, K., zum 1. Juli
zu verm. Preis 150 A6 Beeſenerfir. 8, II.

Das Käthchen von Heilbronn.

L Schlachtefeſt.
in zu verkaufen Sopha, Reſtaurations Tiſche und Stühle m. z b à Pfd. 25Fettes Schwein Hirtengaſſe 7. und Kleiberſcrant verk. bill. Srafeweg 1. Weizenſtärke I. Fois ling.

Ein. gut erhaten n Rinderwagen verkauſt Kler und Graemähen nimmt an
F. Vogel, Eichendorffſtr. 6.gr. Wallſtraße 40, II Tr.

Tücht, Sandformer
Vr. Hendrieh, Wilhelmſtr. 48. für größere Arbeiten ſucht zum ſo r r legte Ruhe geleiteten und

Wrizenfar e fortigen Eintritt en
bei Georg Zeiſing, Lohne aſchinenfabrik Buckan, ſprHaushaltſeifen Kleinſchmieden. AttienHeſeſ an e Magdeburg. euſprechen

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe meines innig

geliebten Mannes VII Täubert
kann ich es nicht unterlaſſen, allen denen,

Die trauernde Witwe
nebſt Kinder.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1893
	Monat
	Tag
	Nr. 130.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






